Predigt zum 16. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 20. Juli 2008 in München Schloss Fürstenried, vorher gehal-ten am 20. Juli 1975, in Freiburg, St. Geor�g.





 „LASST BEIDES WACHSEN BIS ZUR ZEIT DER ERNTE“





Wenn wir mit offenen Augen durch die Welt gehen, dann erkennen wir, wie ungeheuer groß die Macht des Bösen in unserer Welt ist. Das Böse ist in sich schon ein großes Ärgernis, vor allem, wenn wir daran denken, dass Gott die Welt geschaffen und dass er sie gut geschaffen hat. Das Evangelium des heutigen Sonntags lichtet die Frage nach dem Warum des Bösen ein wenig, wenn es uns das Gleichnis Jesu vom Unkraut unter dem Weizen erzählt. Da wird das Böse mit dem Unkraut und das Gute mit dem Weizen verglichen und die Welt, in der sich unser Leben abspielt, mit einem Acker.





Der Urheber des Bösen ist der Teufel, der Widersacher Gottes, der Urheber des Guten ist Gott selber. So stellt es das Gleichnis dar. Aber wie Gott das Gute durch den Menschen wirkt, so nimmt auch der Teufel Menschen in seinen Dienst. Der entscheidende Satz des Gleichnisses lautet: Lasst Beides wachsen bis zur Zeit der Ernte.





Gott hat Geduld mit den Menschen, die sich dem Bösen verschreiben, sie erhalten ihre Strafe erst dann, wenn der Erntetag gekommen ist. Darin offen-bart uns Gott seine Langmut. Diese ist den Menschen schon immer ein Rätsel gewesen, vor allem dann, wenn sie unmittelbar von dem Bösen betroffen waren, wenn sie existentiell unter dem Bösen zu leiden hatten. 





Aber der Tag der Ernte wird kommen, das erfahren wir nicht nur in diesem Gleichnis. Davon ist immer wieder die Rede in der Predigt Jesu. Ein jeder muss Rechenschaft ablegen über sein Leben. Die Stunde der Rechenschaft wird kommen für einen jeden von uns.





*





Viele haben heute Abschied vom Teufel genommen. „Abschied vom Teufel“, so lautete der Titel eines Buches, das vor Jahrzehnten wenig respektvoll mit dem überlieferten Glauben der Kirche umging. Seither haben viele Theologen versucht, den Teufelsglauben der Kirche als unnütz zu erklären. Als ob die Nützlichkeit ein Kriterium der Wahrheit wäre. Sie haben den Teufelsglauben einen überflüssigen Versuch genannt, das Böse in der Welt zu erklären. Un-ser Evangelium spricht indessen unverhohlen von dem teuflischen Wirken in der Welt, von dem bösen Feind, der das Unkraut auf dem Acker sät. 





Es ist eine Tatsache, dass das Böse seinen festen Platz hat in unserer Welt. Das erfahren wir alle Tage. Und das Gleichnis vom Unkraut unter dem Wie-zen hat es vorausgesagt. 


Heute wird das Böse allerdings weithin nicht mehr als Unkraut erkannt und gewertet. An die Stelle der Unmoral - die Unmoral setzt immerhin noch ein Wissen um persönliches Versagen voraus -, an die Stelle der Unmoral ist das vollkommene Fehlen des moralischen Empfindens getreten bei sehr vielen unserer Zeitgenossen. In unserer modernen Welt breitet sich so etwas aus wie ein moralisches Chaos. In wachsendem Maß herrscht in ihr die Anarchie. Das gilt für die Sexualmoral, das gilt aber auch für die Wahrhaftigkeit, das gilt für den Respekt vor der Menschenwürde, das gilt für die Ehrfurcht vor Gott, das gilt für die Gottesverehrung. So könnte man fortfahren. Im Bunde mit einer noch nie da gewesenen Heuchelei wird die Unmoral verbreitet - unter Beru-fung auf die Pflicht zur Information, etwa bei Skandalaffairen in den Massenmedien, im Interesse der Wahrheit und der Gerechtigkeit und um der demokratischen Freiheit willen. Denken wir etwa an die Macht der Porno-graphie und die Strategie der sexuellen Verführung der Menschen von Kin-desbeinen an. Die in unserem Gleichnis als der böse Feind bezeichnet wer-den, sie begegnen uns faktisch als Heuchler und Verführer, denn anders könnten sie ihr Zerstörungswerk nicht vollbringen.





Der Acker unserer Welt ist so voller Unkraut, dass man zuweilen kaum noch den Weizen sehen kann. Da kommt uns immer wieder der Gedanke, dass Gott doch eingreifen müsste, dass er seine Langmut suspendieren oder dass er den Erntetag vorverlegen müsse. Allein, wir können Gott nicht vorschreiben, wie er die Welt leiten soll.





Wo der Teufel sät, da sät auch Gott. Und wo Gott sät, da sät auch der Teufel. Gut und Böse ist so gut gemischt auf dem Acker der Welt, wächst dort so kreuz und quer durcheinander, dass man es kaum noch unterscheiden kann, zumal das Böse oft eine gute Fassade hat. Seit eh und je verkleidet sich der Teufel als Engel des Lichtes. Er weiß, dass er das Böse nur verkaufen kann, wenn er es als Gutes anpreist.





Wenn Gott langmütig ist, wenn er Geduld hat, dann müssen auch wir sie ha-ben. Auch diese unsere aus den Fugen geratene Welt der Anarchie - so muss man schon sagen - gehört Gott. Darum müssen wir Geduld üben, wie Gott sie übt. Zu unserer Geduld muss sich die Güte gesellen. Wir müssen es uns im-mer wieder sagen, dass nicht wenig Unkraut aus der Unkenntnis hervor-wächst. Viele Christen haben es noch gar nicht gemerkt, wie sie in die Müh-le der Welt geraten sind. 





Das Gute ist immer mächtiger als das Böse. Das sagt uns die Frohe Botschaft von der Erlösung. Am Ende wird das Gute den Sieg davontragen. Mag es in der Gegenwart auch noch so ohnmächtig erscheinen, am Ende wird das Böse und wird mit ihm der Böse entmachtet. Darum ist es unsere Aufgabe, dass wir hoffnungsfroh dem Bösen das Gute entgegensetzen, unaufhörlich, dass wir immer und überall der Ungerechtigkeit entgegentreten, der Lieblosigkeit, der Zuchtlosigkeit, der Gewalttätigkeit und der Verschlagenheit. 





*





Es gilt, dass wir die Hoffnung auf das ewige Leben bewahren inmitten einer sich einschmeichelnden Diesseitskultur mit ihrem Scheinglück, dass wir uns bemühen um Wahrhaftigkeit und Treue, um wahre Liebe, um Demut und Ge-duld, um Gerechtigkeit, Friedfertigkeit und um den Geist der Gottesvereh-rung. Eine Hilfe ist uns dabei die zentrale Aussage des Gleichnisses vom Unkraut unter dem Weizen: Der Tag der Ernte wird kommen. Amen.
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